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Lesepredigt
3. Fastensonntag - Lesejahr C (20. März 2022)

L1: Ex 3,1–8a.13–15 | Aps: Ps 103,1–4.6–8.11 | L2: 1 Kor 10,1–6.10–12 | Ev: Lk 13,1–9

Richten ist (für mich) das Wort der heutigen Schrifttexte: In unterschiedlichen Bedeutungen, mit unterschiedlichen Vorsilben taucht es in den Texten heute auf.

Da wird im Evangelium über den wenig fruchtbaren Feigenbaum gerichtet. Es wird in der neutestamentlichen Lesung aus dem Brief an die Korinther be-richtet, wie es den Israeliten auf dem Weg ins gelobte Land ergangen ist. Das wiederum war stark davon abhängig, wie beziehungsweise woran sie sich ausge-richtet haben. Schließlich hörten wir in der alttestamentlichen Lesung die Berufungsgeschichte des Mose, der sein Leben nach der Begegnung am brennenden Dornbusch wieder einmal neu aus-richten muss.

Gerade Mose selbst ist eine der biblischen Figuren, bei denen ständig etwas „gerichtet“ werden muss: Kurz nach der Geburt ist er wie alle Jungs der Hebräer in Ägypten eigentlich zum Tod verurteilt. Doch Gott greift rettend ein und lässt ihn in beiden Kulturen aufwachsen. Gerade erwachsen kann Mose seine Energie nicht bändigen, erschlägt den Sklavenaufseher und flieht in die Wüste. Kaum hat er sich den neuen Lebensraum erobert, wird sein Blick eindrucksvoll auf Gott ge-richtet, damit Mose sich und sein Leben wiederum neu aus-richten kann. 

Gott macht auf sich aufmerksam und Mose wird neugierig – vielleicht auch wir. Doch um ansprechbar zu sein, um dem Geheimnis auf die Spur zu kommen, gilt es, sich richtig herzu-richten: Abstand wahren, Schuhe ausziehen. Wer schon einmal auf einem Barfußweg gelaufen ist, versteht den Unterschied: Ohne Schuhe lässt sich viel mehr erspüren und erahnen. Ohne dicke Sohlen trete ich viel sanfter auf – gegenüber mir selbst, aber auch gegenüber anderen. Und Spürsinn und Achtsamkeit sind gefragt, wenn Gott Menschen in seinen Dienst ruft. Dazu trägt auch bei, was Mose scheinbar automatisch tut: Er verhüllt sein Gesicht. So sind die äußeren Einflüsse reduziert oder sogar ganz ausgeschaltet. Moses Blick, seine Wahrnehmung konzentriert sich auf das, was innen geschieht: die Begegnung mit Gott. In einem der wunderbarsten Dialoge der Bibel richtet Gott Mose neu auf sich aus. Es dauert menschlich sympathisch lange bis bei Mose alles „ge-richtet“ ist, bis auch er versteht, wozu Gott in der Lage ist, welches Potential in ihm selbst steckt, wenn er Gott in sich wirken lässt. Neu „ausge-richtet“ kann Mose sich darauf ein-richten, die vor ihm liegende Aufgabe als Herausforderung anzunehmen. Er leistet nun seinen Beitrag dazu, dass das Volk Israel gerettet wird und in Freiheit leben kann. Wir wissen, dass es auf dem Weg in die Freiheit, der hier beginnt, noch so manche Unebenheit und Unterbrechung geben wird. Immer wieder müssen sich die Israeliten unter Moses Führung von neuem aus-richten auf den, der sie begleitet, der sie führt, den sie ein wenig kennen, aber niemals ganz verstehen werden. Sie werden Gottes Macht kennen lernen, Vertrauen einüben, weinen und jubeln. Doch am Ende wird Gott selbst es für sie richten. 

Das Volk Israel steht dabei seit jeher für diejenigen, die sich zu Jahwe bekennen und damit auch für uns Christen. So dürfen wir uns als Teil dieser (Reise)gruppe verstehen, die unterwegs ist aus Unterdrückung und Unfreiheit ins gelobte Land. So dürfen wir gewiss sein, dass unser Leben immer wieder Momente bietet, in denen wir uns aus-richten dürfen oder müssen auf den, der uns begleitet. Die Sorgen und Ängste, die die Israeliten erlebt haben, stehen stellvertretend für unsere Ängste und Sorgen. Und die Rettung, die Israel erfährt ist unsere Rettung. Wenn die Israeliten erfahren, dass Gott sich finden lässt, dass er da und bei ihnen ist, dann ist das gleichzeitig die Einladung für uns, ihn nicht nur in unseren dunklen Stunden zu suchen, sondern uns alle Tage dankbar an seiner Gegenwart zu freuen.

Sympathisch, dass nicht nur Mose, sondern auch die Israeliten meist ein wenig vorbildliches gar ein „störrisches Volk“ (Hos 4,16) sind, so menschlich, so vertraut. Und trotzdem bleibt Gott ihnen treu. Ich darf hoffen und vertrauen, dass seine Treue auch mir gilt. 

So wie der Feigenbaum im Evangelium muss ich nicht von Anfang an perfekt sein, sondern bekomme eine Chance. Ich bin gefordert, meine Beziehung zu Gott zu pflegen – heute und in den kommenden Tagen und Wochen der Fastenzeit – mich auf ihn hin auszu-richten, damit mein Leben in seinem Licht zum Guten hin ausge-richtet wird.

Angelika Kunkel

